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Vorwort 

Mit Sicherheit ein Vorwort 

 

Der Umgang mit Unsicherheit ist eine der zentralen 
Herausforderungen in unserem Berufsalltag und auch 
darüber hinaus. Daher haben wir die ´´´GIBeT-
Fachtagung, die vom 1. bis 4. September 2010 an der 
Stiftung Universität Hildesheim stattfand, unter dieses 
Thema gestellt. 

Dass dieses Thema in den zurückliegenden Monaten an 
Aktualität verlieren würde, war nicht zu erwarten. Und 
so hatten wir genug Gelegenheit „kompetent mit Unsi-
cherheit umzugehen, und das Unerwartete zu mana-
gen“, „Entscheidungen unter Unsicherheit“ zu fällen, 
„sprachlos zu sein und stimmlos zu reden“, den „Ent-
wicklungen um das dialogorientierte Serviceverfahren“ 
mit „Beratung aus einer Hand“ zu begegnen, um dann 
zu erkennen, dass „Sicherheit auch erlernte Hilflosig-
keit“ bedeuten kann. Die Themen der Workshops zeig-
ten deutlich, wie vielfältig die Arbeit in den Studienbera-
tungen und psychologischen Beratungsstellen ist, und 
gleichfalls wie zentral bei unseren vielfältigen Aufgaben 
und Tätigkeiten der Gedanke, das Thema der Unsicher-
heit ist: Ganz gleich ob wir uns mit „Entscheidungskrite-
rien beim Übergang ins Masterstudium“, mit „Studie-
rendenmarketing im Web 2.0“, mit „Self-Assessments“ 
oder mit der „Beratung psychisch erkrankter Studie-
render“, um nur einige zu nennen, beschäftigen.  

Nun legen wir mit dem Tagungsband den Schlussstein 
in unser Mosaik vom kompetenten Umgang mit Unsi-
cherheit und damit auch der Tagung selbst. Die hier 
vorgelegten Beiträge basieren weitgehend auf oder ent-
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sprechen den Vorträgen und Workshopergebnissen der 
Tagung.  

Wir hoffen, dass die vielen spannenden Impulse und 
ebenso die darum entstandenen anregenden Diskussio-
nen somit nochmals aufleben können. Dankenswerter-
weise haben sich die Autorinnen und Autoren bereit ge-
funden, neben Ihren Workshopmaterialien und Vor-
tragsmanuskripten zusätzlich eine kurze Zusammen-
fassung zu verfassen, die es ermöglicht auch mit zeitli-
chem Abstand den auf der Tagung dargelegten Inhalten 
zu folgen.  

Wir bedanken uns bei allen Referentinnen und Referen-
ten und späteren Autorinnen und Autoren für ihre Bei-
träge, die seinerzeit unsere Tagung zu einem interes-
santen und erlebnisreichen Ereignis gemacht haben 
und die uns jetzt über den Tagungsband ein kleines Re-
petitorium vorlegen lassen. Gleichfalls möchten wir uns 
auf diesem Weg bei allen bedanken, die zum Gelingen 
der Tagung beigetragen haben. 

 

Für das Team der Zentralen Studienberatung  
der Stiftung Universität Hildesheim 

 

Martin Scholz 
Leiter Zentrale Studienberatung (ZSB) 
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Entscheidung unter Unsicherheit: Neueste Erkennt-
nisse aus der Hirnforschung 
Prof. Dr. Kristian Folta-Schoofs 
Universität Hildesheim, Institut für Psychologie 
 

Lebewesen treffen Entscheidungen, sobald sie aus einer 
verfügbaren Anzahl von mindestens zwei Objekt- oder 
Handlungsoptionen eine spezifische Option auswählen. 
Vor allem Menschen können Entscheidungen unter Un-
sicherheit oder aber mit der tiefen Überzeugung treffen, 
dass sie sich auf  
jeden Fall für die richtige Option entschieden haben. Die  
Sicherheit, mit der Menschen ihre alltäglichen  
Entscheidungen generieren, hängt insbesondere davon 
ab, ob die einzelnen Konsequenzen der im jeweiligen 
Entscheidungsmoment verfügbaren Optionen in ausrei-
chendem Umfang und mit hoher Wahrscheinlichkeit 
vorhergesagt werden können. Menschliche Entschei-
dungsprozesse gestalten sich immer dann besonders 
schwierig, wenn einem Entscheider zu wenige oder zu 
viele Informationen zur Verfügung stehen, um den Wert 
oder die Folgen einzelner Objekt- bzw. Handlungsoptio-
nen sicher beurteilen zu können. Zudem werden Ent-
scheidungen unter größerer Unsicherheit getroffen, 
wenn die gegenwärtig verfügbaren Optionen in ihrer 
subjektiven Wertigkeit miteinander vergleichbar sind 
und/oder die situative Notwendigkeit besteht, sich in-
nerhalb kürzester Zeit (d.h. unter Zeitdruck) für oder 
gegen eine bestimmte Option entscheiden zu müssen. 
Gegenwärtig ist wissenschaftlich noch nicht geklärt, ob 
es sich bei der überwiegenden Anzahl von alltäglich ge-
troffenen Entscheidungen um bewusst und rational (d.h. 
überlegt, reflektiert und zielorientiert) getroffene Be-
wertungen und Abwägungen zwischen verfügbaren Op-
tionen handelt. Viele Wirtschaftsexperten und Psycholo-
gen vertreten bereits seit Mitte der 1980er Jahre die 
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Auffassung, dass die Prozesse der menschlichen Ent-
scheidungsfindung vor allem von kognitiven Strategien 
(z.B. dem Einbezug von entscheidungsbezogenem Wis-
sen, der Abwägung von Kosten- und Nutzenerwartun-
gen oder dem modulierenden Einfluss von persönlichen 
Überzeugungen und Urteilsneigungen) dominiert seien, 
die in letzter Konsequenz einer Nutzenmaximierung von 
eigenen Handlungsergebnissen dienen sollen. Einer 
solchen Auffassung vom Menschen als einem vernunft-
gesteuerten und durchweg rational-logisch denkenden 
Menschen (einem "Homo oeconomicus") widersprechen 
jedoch die neuesten Erkenntnisse der modernen Hirn-
forschung. Hiernach zeichnen sich menschliche Ent-
scheidungsprozesse nicht grundsätzlich durch ein kal-
kuliertes Bemühen aus, mit möglichst geringen persön-
lichen Einsätzen maximale kurz-, mittel- oder langfris-
tige persönliche Vorteile (direkt oder über eine Bezugs-
gruppe vermittelt) zu erzielen. Stattdessen lässt sich 
beobachten, dass alltägliche Entscheidungen häufig 
„aus dem Bauch heraus“ generiert werden. Sie werden 
spontan, ohne intensives Nachdenken und mit einer in-
neren (nicht näher artikulierbaren) Überzeugung getrof-
fen, genau das Richtige zu tun (denken Sie beispielswei-
se an einen Lebensretter, der ohne Rücksicht auf das 
eigene Leben in ein gefährliches Gewässer springt, um 
einen Menschen vor dem drohenden Ertrinken zu ret-
ten).  
Nicht selten erfolgt eine Rationalisierung des eigenen 
Verhaltens und der dem Verhalten vorausgehenden 
Entscheidungsfindung erst nach einer getroffenen Ent-
scheidung. Auf diesen Sachverhalt machten die Psycho-
logen Leon Festinger und Merrill Carlsmith bereits im 
Jahr 1959 mit Hilfe eines aufsehenerregenden psycho-
logischen Experiments aufmerksam: Die Forscher ba-
ten drei verschiedenen Gruppen von studentischen Pro-
banden eine extrem langweilige Tätigkeit durchzufüh-
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ren. Im Anschluss an diese Tätigkeit baten sie die ers-
ten zwei studentischen Gruppen, die langweilige Tätig-
keit den ihnen nachfolgenden Versuchspersonen als 
äußerst interessant und spannend "zu verkaufen". Die 
Probanden der Gruppe A erhielten für ihre der Unwahr-
heit entsprechende positive Darstellung lediglich einen 
einzigen Dollar. Die Probanden der Gruppe B erhielten 
für dieselbe Lüge immerhin eine lohnende "Entschädi-
gung" von 20 Dollar. Die dritte Gruppe von Probanden 
hatte keine nachfolgenden Probanden zu überreden und 
erhielt kein Geld. Nachdem Festinger und Carlsmith die 
Probanden der verschiedenen Gruppen abschließend 
befragten, wie attraktiv sie die ausgeführten Tätigkeiten 
in Wahrheit einschätzten, bewerteten Probanden der 
Gruppe A die ausgeführte Tätigkeit signifikant attrakti-
ver als die Probanden der übrigen beiden Gruppen. Der 
geringe monetäre Anreiz in Gruppe A konnte den Pro-
banden dieser Gruppe nicht als Rechtfertigung für die 
eigene "Lüge" dienen. Daher sahen sich diese Studie-
renden unbewusst genötigt, die vorangegangene Situa-
tion und die im Anschluss an die Situation getroffene 
Entscheidung einer erkauften Lüge im Nachgang neu zu 
bewerten, um das eigene Verhalten und die eigenen 
Überzeugungen und persönlichen Werthaltungen wie-
der mit den situationalen Gegebenheiten in Einklang zu 
bringen (Psychologen erklären ein solches Verhalten 
mit Hilfe der kognitiven Dissonanztheorie). Die nach-
trägliche Rationalisierung von bereits getroffenen Ent-
scheidungen und von ausgeführten Verhaltensweisen 
lässt sich auch neurowissenschaftlich aufzeigen, indem 
Hirnforscher die mit spezifischen Entscheidungen ihrer 
Probanden einhergehenden neuronalen Hirnaktivierun-
gen in modernen funktionellen Kernspintomographen 
(umgangssprachlich: Hirnscanner) präzise beobachten 
und quantifizieren. Solche bildgebenden Verfahren der 
Hirnforschung konnten in den vergangenen zwei Jahr-
zehnten entscheidend dazu beitragen, menschliches 
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Entscheidungsverhalten und die damit einhergehenden 
Informationsverarbeitungsprozesse des Gehirns zu-
nehmend besser und umfassend zu verstehen.  
Die moderne Hirnforschung betrachtet das Gehirn als 
die maßgebliche organisierende und steuernde Instanz, 
die für das breite Spektrum menschlicher Kognition und 
menschlichen Erlebens und Verhaltens verantwortlich 
zeichnet. Diese besondere Bedeutung des Gehirns für 
sämtliche Prozesse bewusster und unbewusster Erle-
bens- und Verhaltenssteuerung zeigt sich immer dann 
sehr eindrücklich und überzeugend, wenn Störungen 
der neuronalen Informationsverarbeitung (z.B. in Folge 
eines Hirntumors, Hirninfarktes, einer Hirnblutung oder 
in Folge von degenerativen Prozessen) zu veränderten 
Erlebens- und Verhaltensweisen führen, die häufig auch 
ein unangemessenes und unzweckmäßiges Entschei-
dungsverhalten als resultierende Symptomatik der Ver-
haltensstörung beinhalten. Im Gegensatz zum Men-
schenbild des "Homo Oeconomicus", in dem die Ver-
nunft über vermeintlich „niedere“ emotional-
motivationale Verarbeitungsprozesse triumphiert, be-
tont das Menschenbild der modernen Hirnforschung die 
vielfältigen wechselseitigen Beziehungen zwischen un-
bewusst ablaufenden emotional-motivationalen sowie 
bewussten und vernunftgeleiteten rational-logischen In-
formationsverarbeitungsprozessen. Im Menschenbild 
der modernen Hirnforschung sind bewusstseinsfähige 
rationale und unbewusst-treibende Kräfte gleichbe-
rechtigte Partner, die im Kontext der Erlebens- und 
Verhaltenssteuerung (insbesondere auch bei der Gene-
rierung von Entscheidungen unter Unsicherheit) in ei-
nem andauernden Wettstreit miteinander stehen.  
Höhere ("kognitive") Informationsverarbeitungsprozes-
se, die unserem Bewusstsein zugänglich sind und be-
wusst reflektiert werden können, müssen zwingend in 
Bereichen unserer Großhirnrinde (cerebraler Cortex, 
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kurz Cortex) lokalisiert sein (aber nicht alle Informati-
onsverarbeitungsprozesse des Cortex müssen dem 
Menschen auch bewusst zugänglich sein!). Die Gestalt 
des Cortex erinnert mit seinen zahlreichen Ein- und 
Ausstülpungen an die Oberfläche einer Walnuss und 
verleiht dem Gehirn des Menschen seine charakteristi-
sche äußere Gestalt. Der Cortex ist lediglich 2 bis 4mm 
dick, aber enthält etwa 109 bis 1010  Nervenzellen (Neu-
rone) und besitzt eine derart große Oberfläche (entfaltet 
ca. 2200cm2), dass diese nur sehr stark gefaltet im en-
gen Raum der knöchernen Schädelhöhle Platz findet 
(aus diesen Einfaltungen der Oberfläche resultieren 
auch die charakteristischen cortikalen Ein- und Aus-
stülpungen).  
Während sich also bewusste Informationsverarbei-
tungsprozesse dominant der Großhirnrinde zuordnen 
lassen, finden unbewusste Informationsverarbeitungs-
prozesse maßgeblich in Regionen des Hirnstammes 
(Medulla oblongata, Pons, Mittel- und Zwischenhirn), in 
subcortikalen Regionen des Großhirns (d.h. von Anteilen 
des Großhirns, die nicht dem Cortex zugerechnet wer-
den können) sowie in Regionen des Kleinhirns statt. 
Neurobiologische Studien zeigen, dass dem limbischen 
System für Entscheidungsprozesse eine maßgebliche 
Vermittlerposition zwischen Hirnstammarealen, subcor-
tikalen Regionen und bewusstseinsfähigen Cortexarea-
len  
zukommt. Zum limbischen System, das sich saumartig 
(limbisch) um den Hirnstamm anordnet, zählen insbe-
sondere der cinguläre Cortex (als Teil des limbischen 
Cortex), der Hippocampus (Archicortex), die Amygdala, 
der Fornix und das Septum. Auch der anteriore und me-
diodorsale Teil des Thalamus und der darunter lokali-
sierte Hypothalamus (einschließlich der Mammillarkör-
per) werden nach gegenwärtiger Auffassung dem limbi-
schen System zugerechnet.  
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Während des Entscheidungsprozesses vermittelt das 
limbische System zwischen den bewusst reflektierten 
Informationsverarbeitungsprozessen der Großhirnrinde 
und den unbewussten, motiv- und bedürfnisorientierten 
(z.B. Hypothalamus des Zwischenhirns) sowie eher 
emotionsbetonten (affektiven) Informationsverarbei-
tungsprozessen der subcortikalen Gehirnstrukturen 
(z.B. Amygdala). Mit Hilfe des limbischen Systems kön-
nen die im Zwischenhirn unbewusst generierten Motive 
für einzelne Entscheidungsoptionen mit explizit gespei-
cherten Werten, Überzeugungen und Ergebniserwar-
tungen implizit zu einem zunächst unbewusst gewichte-
ten Gesamturteil für eine Objekt- oder Handlungsoption 
integriert werden. Das limbische System übermittelt 
dieses Gesamturteil den bewusstseinsfähigen or-
bitofrontalen (über den Augenorbita gelegenen) Regio-
nen der frontalen Großhirnrinde. Der orbitofrontale 
Cortex (OFC) prüft den potentiellen Belohnungsgehalt 
und die mit den jeweiligen Entscheidungsoptionen ver-
bundenen Kosten einer Ausführung. Mit Hilfe des dor-
solateralen präfrontalen Cortex (DLPFC) wird abschlie-
ßend ein bewusster Plan zur Ausführung der bevorzug-
ten Handlungsoption erstellt und die Umsetzung der 
Entscheidung sowie der Erfolg der ausgewählten Ob-
jekt- oder Handlungsoption mit Hilfe des OFC, des me-
dialen präfrontalen Cortex (MPFC) und der subcortika-
len Insula evaluiert. Die engen wechselseitigen Verbin-
dungen zwischen der Großhirnrinde (OFC, DLPFC, 
MPFC) und dem limbischen System sowie dem limbi-
schen System und Hirnstammarealen erlauben es dabei 
auch, die Ergebnisse der bewusst reflektierten Evaluati-
on von getroffenen Entscheidungen unbewusst verar-
beitenden limbischen Strukturen bzw. Strukturen des 
Hirnstammes zugänglich zu machen. Aufgrund dieser 
Tatsache könnten auch in unbewusst arbeitenden Hirn-
regionen entscheidende neurobiologische Grundlagen 
für moralisches und ethisches Urteilen und für weitere 
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höhere geistige Denk-, Erlebens- und Verhaltensweisen 
verortet sein (dies widerspricht der weit verbreiteten 
Ansicht, dass solche höheren geistigen Funktionen nur 
in evolutionär jungen Arealen der Großhirnrinde verortet 
sein können). 
Die prinzipielle Modulierbarkeit von zuvor limbisch ge-
wichteten Entscheidungsoptionen, die bewusste Bewer-
tung und Evaluation der getroffenen Entscheidungen 
und eine starke Tendenz zur nachträglichen Rationali-
sierung von Entscheidungs- und Verhaltensprozessen 
(mit dem Ziel der Vermeidung von kognitiver Dissonanz) 
dürfen in der Summe also keineswegs darüber hinweg-
täuschen, dass der weitaus größte Teil der mit einer 
Entscheidung (insbesondere unter Unsicherheit) ein-
hergehenden neuronalen Prozesse unbewusster Natur 
ist. 
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Zulassungschaos? Die Hochschulen und Bewerber/-
innen im dialogorientierten Serviceverfahren ab 2011 
Christina Vocke 
Universität Bremen, Leiterin des Dezernats für Studentische  
Angelegenheiten 
Dr. Ulf Bade 
Stiftung für Hochschulzulassung Dortmund 
 

Das neue Serviceverfahren annehmen und mitge-
stalten 
Christina Vocke 
Universität Bremen,  
Leiterin des Dezernats für Studentische Angelegenheiten 
 

Präsentationen 
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Zulassungschaos?  
Dr. Ulf Bade 
Stiftung für Hochschulzulassung, Dortmund 
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Beratung aus einer Hand – unsere Rolle als Studien-
beratung zu Fragen zum Studium mit Behinderung 
Dr. Irma Bürger 
Universität Potsdam, Beratung für Studierende mit Behinderung 
 

Präsentation 
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Mehr Sicherheit oder erlernte Hilflosigkeit – Bologna 
und die Folgen für das Beratungssystem (Vortrag und 
Workshop) 
Prof. Dr. Norbert Grewe 
Universität Hildesheim, Institut für Psychologie 
 

Präsentation 
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Workshops 
 
E-Mail-Bearbeitung in der allgemeinen Studienbera-
tung 
Kristin Goedecke & Reinhard Böhm 
Technische Universität Braunschweig, Zentrale Studienbera-
tung 
 

Zusammenfassung 
„Es gibt kaum mehr schriftliche Anfragen an uns.“ Das 
ist die gute Nachricht aus vielen allgemeinen Studien-
beratungen. Die andere Seite ist, dass die Zahl der E-
Mail-Anfragen in den letzten Jahren sprunghaft ange-
stiegen ist, besonders wenn die Bewerbungstermine an 
den Hochschulen nahen. In diesem Sinne wurden fol-
gende Fragen in unserem Workshop „E-Mail-
Bearbeitung in der allgemeinen Studienberatung“ be-
antwortet und diskutiert: 
1) Welche Eigenheiten kennzeichnen das Medium E-
Mail? 
2) Ist eine E-Mail-Beratung möglich und sinnvoll? 
3) Welche organisatorischen Möglichkeiten gibt es, den 
E-Mail-Verkehr in den ZSBen zu steuern? 
4) Lassen sich zur Beantwortung von E-Mail-Anfragen 
in ZSBen vernünftige Strategien entwickeln? 
5) Gibt es typische Fehler und wie kann man sie vermei-
den? 
 
Angesprochen von diesem Workshop waren außer Stu-
dienberaterinnen und -beratern auch Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter der Clearingstellen, da sie besonders 
häufig mit der Bearbeitung von E-Mails befasst sind.  
Nach der Begrüßungs- und Vorstellungsrunde wurden 
Ideen, Ziele und Programmablauf des Workshops erläu-
tert. In der sich  anschließenden Kleingruppenarbeit 
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herrschte reger Informations- und Erfahrungsaus-
tausch zu den eingangs genannten Themen. Die Ergeb-
nisse wurden abschließend in der großen Gruppe vorge-
stellt und diskutiert. Dabei wurden zahlreiche Beispiele 
für gelungene und weniger gelungene E-Mails, aber 
auch für skurrile Anfragen zum Besten gegeben. 
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Zu 1) Welche Eigenheiten kennzeichnen das Medium E-
Mail in der ZSB? 
• Relativ große Verbindlichkeit, da Auskünfte schrift-

lich gegeben werden. 
• Das Internet vergisst nichts – Auskünfte sind lange 

Zeit abrufbar. 

• Örtlich kaum beschränkt, jederzeit verfügbar  
• Sehr geringer finanzieller Aufwand 

• Direkte Übermittlung 
• Hohe Anonymität 

• Zeitersparnis für Ratsuchenden, aber meistens ho-
her zeitlicher Aufwand für den E-Mail-Bearbeiter. 

• Typisches Kommunikationsmittel von Jugendlichen, 
dadurch erreicht man mehr Ratsuchende. 

• Ratsuchende nehmen diese Kontaktform zunehmend 
in Anspruch, sodass das E-Mail-Aufkommen stetig 
ansteigt. 

• In vielen Fällen werden E-Mail-Anfragen zur Infor-
mationsbeschaffung genutzt. 

• Häufig dient das Medium zur ersten Kontaktaufnah-
me für eine persönliche Beratung. 

• Oftmals gibt es aber auch sehr komplexe Fragestel-
lungen, die sich über das Medium E-Mail nur 
schwierig bzw. unvollständig/ unzureichend beant-
worten lassen. 

• Häufig entstehen Rückfragen. 

• Eher selten kommt es zu einem fortgesetzten E-
Mail-Austausch, doch manchmal entwickeln sich so-
gar regelrechte „Brieffreundschaften“, d.h. dieselben 
Ratsuchenden schreiben in regelmäßigen Abständen 
immer wieder. 
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Zu 2) Ist eine „E-Mail-Beratung“ möglich und sinnvoll? 
• Mittlerweile ist Online-Beratung ein weit verbreitetes 

Feld. Nicht nur die Studienberatung, sondern auch 
Einrichtungen wie Drogenberatungs-, Seelsorge- 
oder  
Psychologische Beratungsstellen unterstützen via 
Internet. 

• E-Mail-Beratung als weiterer Kommunikationskanal 
neben den herkömmlichen Beratungsformen, der die 
Zielgruppe erweitert und in überaus großem Maße 
anspricht. 

• Spannungsverhältnis zwischen persönlicher und E-
Mail-Beratung 

• Konzeptioneller Hintergrund der ZSB: Trennung von 
Information, Orientierung und Beratung. 

• E-Mail fällt unter Information und Auskunftsertei-
lung, Beratung umfasst wesentlich mehr, z.B. Aus-
leuchtung des Hintergrunds, Erfassung des emotio-
nalen Bereichs etc. Dies ist über E-Mail-Kontakt 
kaum möglich, da wesentlich weniger Informationen 
über den Ratsuchenden zur Verfügung stehen als bei 
der persönlichen Beratung. Botschaften, die durch 
Mimik, Gestik und Stimmlage vermittelt werden, ent-
fallen. 

• Keine persönliche Atmosphäre 

• Informations- und Entscheidungsfragen gehen bei 
den Anfragern oft durcheinander. 

• Verknüpfung von E-Mail-Anfragen mit Beratungsan-
gebot ist oft sinnvoll; weniger sinnvoll ist es, „Bera-
tung“ mit dem Medium E-Mail zu versuchen. 

• Bei komplizierten Fällen lieber persönliches Bera-
tungsgespräch empfehlen oder telefonische Bera-
tung anbieten. Dies ist aber z. B. bei Ratsuchenden, 
die sich zu dem Zeitpunkt im Ausland aufhalten 
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meist nicht möglich, sodass eine E-Mail-Beratung 
ausführlicher sein muss. 

• Keine unmittelbaren Rückfragen möglich, dadurch 
entstehen häufig neue Fragen. 

• Schnellerer und unmittelbarerer Austausch in Chats 
oder Internetforen, die einige Beratungsstellen (z.B. 
PBS Braunschweig) anbieten. Aber auch höherer 
Aufwand im Vergleich zum persönlichen Gespräch, 
dasselbe Problem zu klären (ca. 1:6). 

• Besonders für Ratsuchende mit Kontaktstörungen 
geeignet (anonyme Kommunikation). 
 

Zu 3) Welche organisatorischen Möglichkeiten gibt es, 
den E-Mail-Verkehr in den ZSBen zu steuern? 
• In den einzelnen Studienberatungsstellen wird es 

unterschiedlich gehandhabt, ob Studienberater oder 
studentische Hilfskräfte die E-Mails bearbeiten. 

• Tenor in der Gruppe: E-Mails sind Beratersache! 
• In großen ZSB-Stellen ist es sinnvoll, E-Mails in län-

geren Zeitabschnitten (z.B. wochenweise) durch 
wechselnde Berater bearbeiten zu lassen. 

• In kleinen ZSBen sollte es einen festen E-Mail-
Bearbeiter geben. 

• Der Wochenrhythmus empfiehlt sich, weil zum Be-
antworten von E-Mails oft Einarbeitung nötig ist, der 
jeweilige E-Mail-Berater so den Überblick behält 
(z.B. bei Rückfragen seitens des Anfragers) und es 
einen Übungseffekt gibt. 

• Es sollten abwechselnd alle Berater mit E-Mail-
Bearbeitung konfrontiert werden, damit alle die 
Komplexität dieses Bereichs erkennen können. 

• Klare Zuständigkeiten beim Bearbeiten sind wichtig, 
um Doppelbeantwortungen zu vermeiden. 
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• Beantwortung jeder Anfrage, auch bei mehreren Ad-
ressaten. 

• Da E-Mail ein unmittelbares Medium ist, sollte die 
Beantwortung von E-Mail-Anfragen möglichst zeit-
nah  
erfolgen. 

• System zum Ablegen (Speichern) von E-Mails? 
• Um die E-Mail-Flut zu steuern, ist es hilfreich, Inter-

netseiten bzw. FAQs 

• vorzuschalten bevor der Ratsuchende zur E-Mail-
Kontaktadresse der ZSB gelangt. (Erst Infos im Netz 
lesen, dann Kontakt aufnehmen!) 
 

Zu 4) Lassen sich zur Beantwortung von E-Mail-
Anfragen in ZSBen vernünftige Strategien entwickeln? 
 
4.1 Strategie zur Bearbeitung, Sortierung und Analyse 
der  
E-Mails: 
Beim Bearbeiten vieler Anfragen ist es wichtig, ein 
überschaubares Antwortsystem zu finden, z.B. die 3-
stufige  
Bearbeitung: 
1. Löschen von Spam-Mails und offensichtlichen Irrläu-
fern 
2. Weiterleitung von Anfragen an andere (zuständige) 
Stellen bzw. darauf verweisen  
Diskussion: Sollten E-Mails, die an die ZSB gerichtet 
wurden, z.B. an das Prüfungsamt weitergeleitet wer-
den? Für einige Kolleginnen und Kollegen sind interne 
Weiterleitungen in Ordnung, andere sind der Meinung: 
Wer sich an die ZSB wendet, bekommt auch von dort 
aus eine Antwort! 
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3. Bearbeitung der eigentlichen, an die ZSB gerichteten 
Anfragen mit offensichtlichem Beratungsbedarf (ggf. 
einfache Fragen bzw. reine Infoanfragen vorziehen). 
 
4.2 Strategie für das Verfassen von E-Mails 
• Technische Unterstützung durch automatisches E-

Mail-Fenster mit Begrüßungstext und aktuellen Links 

• Zwei Varianten: 1. standardisierte E-Mail mit allge-
meiner Grußformel (z.B. Guten Tag) oder 2. persönli-
che E-Mail mit direkter Ansprache (z.B. Sehr geehrte 
Frau xy) 

• Manche E-Mail-Bearbeiter halten ihre Antworten re-
lativ kurz (Versuch Komplexität zu reduzieren), wäh-
rend  
andere, wie bei einem persönlichen Beratungsge-
spräch auch, in ihren Antwortnachrichten nachfragen 
und auf weiterführende Fragen hinweisen bzw. mehr 
zurück schreiben als der Ratsuchende wissen wollte. 
Es geht schließlich um die Beantwortung des Anlie-
gens, nicht nur um die direkte Frage. Welche Infor-
mationen könnten darüber hinaus nützlich sein? 

• Keine Rückfragen provozieren. 
• Individuell durchaus schon mal ausführlicher ant-

worten, z.B. bei Anfragen aus dem Ausland ohne 
persönliche  
Beratungsmöglichkeit. 

• Textbausteine verwenden: 1. online hinterlegt: auf 
hausinterne Internetseiten bzw. FAQ-Liste verlinken 
und/ oder 2. offline in einer Wissensdatenbank hin-
terlegt: copy and paste. 

• Die meisten E-Mail-Bearbeiter verschicken keine 
Anhänge zur Beantwortung einer Anfrage. 
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Zu 5) Gibt es typische Fehler und wie kann man sie ver-
meiden? 
• Konzeptionelle Fehler: 

 Verwechslung von Information und Beratung 
 Mischung von Informations- und Entschei-

dungsantworten 

• Organisatorische Fehler: 
 Unklare oder verworrene Zuständigkeiten bei 

der E-Mail-Bearbeitung 
 Oft schwer(er) lösbar ist die Abgrenzung der 

Zuständigkeiten zwischen den entsprechen-
den Universitätseinrichtungen. 

 Einige E-Mail-Anbieter (z.B. Hotmail) blocken 
E-Mails verschiedener Studienberatungsstel-
len, sodass diese E-Mail-Anfragen nicht be-
antwortet werden können. 

• Strategische Fehler: 
 Komplexitätserzeugende Antworten 
 Langatmige und unverständliche Antworten 
 Antworten, die Nachfragen provozieren 
 Versuch, das Rad immer wieder neu zu erfin-

den, anstatt z.B. auf bereits vorhandene In-
ternetseiten zu verweisen (Links!) 

• Individuelle Fehler: 
 Diese lassen sich nie ganz vermeiden, man 

sollte aber aus ihnen lernen. (Übung macht 
den Meister!) 

• Strategien zur Fehlervermeidung: 
 E-Mail-Beratung ernst nehmen und genau le-

sen! 
 Fehler nicht vertuschen, sondern offensiv 

damit umgehen, z.B. fehlerhafte Antwort an 
die ZSB-Leitung weiterreichen und Verbesse-
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rungen im Informationsmanagement der Ein-
richtung anregen. 

 Über schwierige E-Mails regelmäßig im Team 
austauschen. 

 Das Gespräch mit anderen Betroffenen su-
chen, z.B. mit den Fachstudienberatern der 
Fakultäten. 

 Fragen an andere Stellen weiterleiten und um 
Übermittlung der Antwort bitten (Bcc). 

 E-Mail-Bearbeiter sollte immer auf dem ak-
tuellsten Wissensstand sein, um sachlich fal-
sche Antworten zu vermeiden. 

 Auf Wissensdatenbank zurückgreifen, um die 
Aktualität der Informationen zu gewährleisten 
und schnell auf Änderungen reagieren zu 
können. 

 Wenn man ad hoc keine Antwort weiß, ist es 
kein Problem sich erst zu erkundigen, da 
auch die ZSB nicht alles wissen kann. 

 Eher persönliches Beratungsgespräch oder 
telefonische Beratung anbieten, statt sich in 
komplexen Antworten zu verlieren. 

 Bei häufig gestellten Fragen auf bereits vor-
handene Internetseiten verlinken, um nicht 
jedes Mal wieder den kompletten Sachverhalt 
neu verfassen zu müssen bzw. Textbausteine 
verwenden. 

 Ein gutes Web-Angebot ist wichtig! 
 Auf differenzierte Textbausteine und persönli-

che Antwort Wert legen! 
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Studierenden Workload 
Katrin Bringmann & Kirsten König 
Universität Hildesheim, cl³ center for lifelong learning 
 

Projekttitel 
„ZEITLast: Studierbarkeit der BA-/BSc- und MA-/MSc-
Studiengänge als Adaption von Lehrorganisation und 
Zeitmanagement unter Berücksichtigung von Fächer-
kultur und Neuen Technologien“ 
Projektteilnehmer/-innen 
Standort Universität Hildesheim: center for lifelong 
learning: Prof. Dr. Erwin Wagner, Thomas Rosenthal, 
Kirsten König; Weitere Projektpartner: Prof. Dr. Rolf 
Schulmeister; Dr. Christiane Metzger (Universität Ham-
burg); Prof. Dr. Stefan Aufenanger, Lena Groß (Johan-
nes Gutenberg-Universität Mainz); Prof. Dr. Heidi 
Krömker, Katja Hoffmann De Linares (Technische Uni-
versität Ilmenau) 
Projektsample Standort Hildesheim 
Im Wintersemester 2009/ 2010 und Sommersemester 
2010 wurden die beiden Bachelor-Studiengänge „Sozial-
/ Organisationspädagogik“ (n=29) und „Kulturwissen-
schaften und ästhetische Praxis“ (n= 18) untersucht. 
Methode 
Zeitbudgeterhebung, qualitative Interviews 
Zeitraum des Projektes 
04/2009 - 03/2012 
Zusammenfassung 
Mit der Einführung von Bachelor- und Master-
Studiengängen in Deutschland hat sich die Studien-
struktur und Studiersituation erheblich verändert. Die 
Tendenzen der „Verschulung“ des Studiums führen bei 
den Studierenden zu einem erheblich „dichteren“ Ler-
nen. Beispielsweise wird nicht nur die Zeit reglemen-
tiert, in der Module abgeschlossen und  Prüfungsleis-
tungen erbracht werden müssen, sondern es ist auch 
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die Zahl der Pflichtveranstaltungen mit Leistungsnach-
weisen gestiegen. 
Mit anderen Worten: die Freiheitsgrade im Studium sind 
geschrumpft und die Zeitsouveränität der Studierenden 
ist eingeschränkt. Hinzu kommen noch weitere Auswir-
kungen, wie: 
• erhöhter Zeitdruck und zunehmende Prüfungsanforde-

rungen, 
• starke Überlastungssymptome und taktisches Studierver-

halten, 

• kognitive Überforderung und erhöhter Studienabbruch. 
 
Ziel des Projekts ZEITLast ist es, Veränderungsmodelle 
und Interventionskonzepte für die Hochschullehre zu 
identifizieren, zu erproben und zu verbreiten. Die Unter-
suchung zum Thema Zeitbudget und Zeitbelastung von 
Studierenden in Bachelor-Studiengängen soll zu mehr 
Leistungsgerechtigkeit bei der Vergabe von Anrech-
nungspunkten beigetragen. Zudem sollen organisatori-
sche Bedingungen für eine bessere Übernahme des 
Lernverhaltens und Selbstmanagements der Studieren-
den an die reformierte Lehrorganisation hergestellt 
werden. Das Forschungsprojekt ZEITLast leistet damit 
einen Beitrag zur Weiterentwicklung der Bologna-
Prozesse. 
Durch ein umfassendes Angebot an Schlüsselkompe-
tenzen über das center for lifelong learning (cl³) werden 
an der Universität Hildesheim den Studierenden bereits 
während ihres Studiums zusätzliche Methoden, Techni-
ken und Haltungen an die Hand gegeben, um so ihre 
Studier- und Handlungskompetenz zu stärken. Wir un-
terstützen die Studierenden somit auf ihrem erfolgrei-
chen Weg durch das Studium und auch in die Zukunft, 
damit sie auf ihren Berufseinstieg vorbereitet sind -und 
sich so weniger belastet fühlen. 
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Vorläufige Ergebnisse des ZEITLast – Projekts 
Die beteiligten Probanden sind im Rahmen dieser Un-
tersuchung dazu angehalten, täglich in einer onlineba-
sierten Datenbank ihre Zeitverwendung vom Aufstehen 
bis zum Schlafengehen zu dokumentieren. Hierbei er-
fassen sie alle Tätigkeiten (Private Zeit, Jobben, Studi-
um, Weiterbildung etc.).  
 
Die bisher generierten Daten ergeben folgende Zeitver-
wendung: 
„Kulturwissenschaften und ästhetische Praxis“ 
im WS 2009/ 2010 (November - März) 
 

 
Aktivität Zeit ge-

samt 
Anzahl 
Pbn 

Durchschnitt 
Monate 

Zeit ge-
samt 
pro Pbn 

Zeit 
Durchschnitt 
pro 
Pbn pro Mon. 

Studium (inkl. 
Selbststudium, 
Exkursion, 
Freies 
Gespräch, 
Studium: 
Organisation) 

8930,5 
Std. 

18 1786,1 Std. 496,13 
Std. 

99,23 Std. 

Weiterbildung 3063 
Std. 

17 612,6 Std. 180,17 36,04 Std 

Private Zeit 19478 
Std. 

18 3895,6 Std. 1082,11 216,42 Std. 

Urlaub 4612,75 
Std. 

17 922,55 Std. 271,33 
Std. 

54,26 Std. 

Praktikum 1975,25 
Std. 

8 395,08 Std. 246,90 
Std. 

49,38 Std. 

Krankheit 1173,5 
Std. 

15 234,7 Std. 78,21 
Std. 

15,6 Std. 

Jobben 1073,25 
Std. 

13 214,65 Std. 82,55 
Std. 

16,51 Std. 

Gremienarbeit 43 Std. 9 8,6 Std. 4,77 Std. 0,95 Std. 
 

„Sozial- und Organisationspädagogik“ im WS 2009/ 
2010 (November - März) 
 

Aktivität Zeit ge-
samt 

Anzahl 
Pbn 

Durchschnitt 
Monate 

Zeit ge-
samt 
pro Pbn 

Zeit 
Durchschnitt 
pro 
Pbn pro Mon. 

Studium (inkl. 
Selbststudium, 
Exkursion, 

14706,25 
Std. 

29 2941,25 Std. 507,11 
Std. 

101,42 Std. 
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Freies 
Gespräch, 
Studium: 
Organisation) 
Weiterbildung 524 Std. 20 104,8 Std. 5,24 Std. 1,048 Std. 
Private Zeit 35144,75 

Std. 
29 7028,95 Std. 1211,88 

Std. 
242,37 Std. 

Urlaub 8010,25 
Std. 

25 1602,05 Std. 320,41 
Std. 

64,082 Std. 

Praktikum 838,5 
Std. 

9 167,7 Std. 93,16 
Std. 

18,63 Std. 

Krankheit 1991 Std. 24 398,2 Std. 82,96 
Std. 

16,59 Std. 

Jobben 2893,25 
Std. 

23 578,65 Std. 125,79 
Std. 

24,11 Std. 

Gremienarbeit 32,5 Std. 7 6,5 Std. 4,64 Std. 0,928 Std. 

 
Werden die Daten aus Hildesheim mit den monatlichen 
Durchschnittswerten des Studierendensurveys (2007) in 
Beziehung gesetzt wird deutlich, dass die Werte pro 
Woche im Studiengang „Kulturwissenschaften und äs-
thetische Praxis“ bei 24,8 Stunden in der Woche und im 
Studiengang „Sozial-/Organisationspädagogik“ bei 25,35 
Stunden liegen. Beide Studiengänge liegen damit unter 
den Werten des Studierendensurveys, der im Jahr 2007 
35,2 Stunden pro Woche ansetzt. 
Hierbei handelt es sich um einen Durchschnittswert. 
Betrachtet man den Workload in der Semesterzeit so 
wird deutlich, dass die arbeitsintensiven Phasen im No-
vember und Januar liegen. Hier investieren die Studie-
renden des Studiengang „Kulturwissenschaften und äs-
thetische Praxis“ im November 114 Stunden und im Ja-
nuar 120,68 Stunden und des Studiengangs „Sozial-
/Organisationspädagogik“ 119,87 Stunden im November 
und 134,66 Stunden im Januar.  
Diese Zahlen nähern sich in etwa den Daten, die im Stu-
diensurvey erhoben wurden. Hierbei umfasst bei den 
Sozial- und Organisationspädagogen der Monat Novem-
ber 29,96 Stunden und der Januar 33,66 Stunden pro 
Woche. Bei den Kulturwissenschaftlern ergeben sich 
28,5 Stunden für den November und 30,16 Stunden für 
den Januar. 
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Folgerungen 
Hieraus lässt sich folgern, dass die Studienbelastung 
nicht auf den investierten Workload zurück zuführen ist. 
Entsprechend sind Belastungen in anderen Bereichen 
zu suchen. Hinweise auf belastende Aspekte finden sich 
in der Studie der Humboldt Universität zu Berlin aus 
dem Jahr 2007 oder in der Jenaer Belastungsstudie von 
Andreas Jantowski (2009). Beispielhaft können hier 
ebenso Aspekte aus dem privaten Umfeld als auch As-
pekte der Studienstruktur benannt werden. So sind es 
Möglichkeiten der Fächerkombination, Freiheitsgrade 
bei der zeitlichen Gestaltung des Studiums, Anwesen-
heitskontrollen, Leistungsanforderungen oder auch Ein-
zelarbeiten, die belastend wirken. 
Besonderes Augenmerk kommt hierbei einem Ergebnis 
von Jantowski zu. Er führt an: „Je höher [.] die Zufrie-
denheit mit dem eigenen Arbeitsstil ausgeprägt ist, des-
to geringer sind die hiervon ausgehenden wahrgenom-
menen belastenden Effekte.“ (S. 244) 
 
Welchen Beitrag kann eine Hochschule zur Minde-
rung belastender Effekte leisten? 
Entsprechend der Dissertation von Claudia Mertens 
(2004) wird deutlich, dass über die gezielte Förderung 
von Schlüsselkompetenzen Studierende in ihrer Stu-
dierfähigkeit unterstützt werden können. Mertens konn-
te belegen, dass durch Trainings Studierende insbeson-
dere in dem Bereich der „Präsentationstechniken“ ver-
bessern konnten. Diese gezielte Förderung lässt sich 
noch weiter ausbauen. Die Schulung von Studierenden 
in den Bereichen wissenschaftliches Arbeiten, Modera-
tionstechniken, Präsentationstechniken, Medienkompe-
tenz etc. führt dazu, dass Studierende mehr Studiersou-
veränität entwickeln können. Belastungen durch Ängste 
vor Kommilitonen zu sprechen oder durch Unwissenheit 
in anderen Kompetenzfeldern können somit gemindert 
werden. 
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Weiterhin führt der gezielte Aufbau von Schlüsselkom-
petenzen zu dem durch Bologna manifestierten Ziel der 
Employability. Im Rahmen der vorgestellte Workloader-
hebungen wurden in Hildesheim Studierende zu der Be-
deutung von Schlüsselkompetenzen befragt. Die Inter-
views werden momentan noch transkribiert. 
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Studierenden Workload: 
Rolle von Schlüsselkompetenzen 
Katrin Bringmann 
Universität Hildesheim, cl³ center for lifelong learning 
 
Präsentationen 
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Studierenden Workload:  
Workload und Belastung in Bachelor-Studiengängen 
Kirsten König 
Universität Hildesheim, cl³ center for lifelong learning 
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Entscheidungskriterien beim Übergang vom Ba-
chelor- ins Master-Studium 

Svea Vent 
Universität Marburg, Fachbereich Psychologie 
 
Präsentation 
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Studierendenmarketing und Studienberatung im Web 
2.0 - Mediennutzungsverhalten von Studieninteres-
sierten und Web-Controlling im Studierendenmarke-
ting 

Philipp Dunkhase 
Universität Lüneburg, Universitätsmarketing 
 
Präsentation 
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Studienberatung im Kontext des Qualitätsmanage-
ments 
Benjamin Ditzel 
Universität Hildesheim, Qualitätsmanagement  
 
Präsentation 
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Sicherheit gewinnen nach einer zutiefst verunsi-
chernden Erfahrung – Beratung von Studierenden 
mit psychischer Erkrankung 
Maren Doose & Anja Rieth 
Universität Hamburg, HOPES - Hilfen & Orientierung für psy-
chisch erkrankte Studierende 
 

Zusammenfassung 
Beschreibung des studienbegleitenden Dienstes 
„Hilfe und Orientierung für psychisch erkrankte Stu-
dierende“ (HOpeS) an den Hamburger Hochschulen  
Den Teilnehmern wurde zunächst die historische Ent-
wicklung der Einrichtung HOPES und unsere Arbeits-
weise vorgestellt. Während des Vortrages war Raum für 
Fragen der Teilnehmenden, was auch rege in Anspruch 
genommen wurde.  
 
Einleitung 
Im Sommersemester 2010 startete das Projekt HOpeS 
„Hilfe und Orientierung für psychisch erkrankte Studie-
rende“ an der Universität Hamburg. Die Arbeit des stu-
dienbegleitenden Dienstes (HOpeS) wurde in den ersten 
Jahren hinsichtlich der Fragen evaluiert, welchen spezi-
ellen Bedarf psychisch erkrankte Studierende an Hilfen 
im Vergleich zu einer Zufallsstichprobe von nicht psy-
chisch erkrankten Studierenden haben, welche Wirkung 
und Bedeutsamkeit das Unterstützungsprogramm HO-
peS für psychisch erkrankten Studierende hat und wel-
che Wirkfaktoren von den Studierenden als hilfreich 
eingeschätzt werden. 
Ausgehend von Untersuchungen zur psychischen Situa-
tion von Studierenden im allgemeinen sowie zur Situati-
on von psychisch erkrankten Studierenden im besonde-
ren wurde dabei die Frage gestellt, ob und wie ein stu-
dienbegleitender Dienst psychisch erkrankte Studieren-
de bei der Bewältigung des Studiums und aller dazu ge-
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hörigen Probleme und Fragen, auch die, ob eine Fort-
führung des Studiums sinnvoll ist, unterstützen kann. 
Dabei zeigte sich, dass HOpeS den Studierenden nach 
Phasen von Verunsicherung und Orientierungslosigkeit 
wieder Perspektiven aufzeigen kann und es gelingt, eine 
realitätsgerechte Einschätzung der eigenen Leistungs-
fähigkeit zu entwickeln.  
 
1. Historische Entwicklung des Projektes in Ham-
burg  
HOpeS stellt seit Sommersemester 2000 begleitende 
Hilfen für Studierende zur Verfügung, die nach einem 
Klinikaufenthalt den (Wieder-) Einstieg in ein Studium 
anstreben. Angeregt zu diesem Angebot wurden die 
Hamburger von einer Münsteraner Gruppe um den Psy-
chiater Thomas Reker, die bereits Anfang der 90er Jah-
re ein entsprechendes Rehabilitationsprogramm für 
diese lange vernachlässigte Personengruppe entwickel-
te. Es entstand auch aufgrund großer Nachfrage in der 
Sozialpsychiatrischen Psychosen-Ambulanz des UKE 
(Prof. Dr. Thomas Bock)  
Nachdem die 1998 begonnene konzeptionelle Arbeit an 
dem Projekt abgeschlossen worden war, wurde ab dem 
Sommersemester 2000 eine entsprechende Gruppe in 
Form eines semesterbegleitenden Kurses sowie auf 
Nachfrage auch Einzelberatung angeboten. Das Projekt 
war von Beginn an am Zentrum für Studienberatung 
und Psychologische Beratung angesiedelt. Die erste 
Gruppe wurde in Kooperation mit  
einem Mitarbeiter der Studienberatung angeboten, der 
bis heute aktives Mitglied im Beirat des Projektes ist. 
Das Beratungsangebot richtet sich an Studierende aller 
Hamburger Hochschulen HOpeS ist bis heute ein Ko-
operationsprojekt der Universität Hamburg und des 
Universitätsklinikums Hamburg Eppendorf (UKE). Die 
Kooperation zwischen der psychiatrischen Klinik und 
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der Studienberatung der Hochschule ist für die prakti-
sche Arbeit von großer Wichtigkeit, für die Finanzierung 
des Projekts aber eine immense Herausforderung. Die 
Arbeit wurde zunächst vollständig durch die Behörde für 
Wissenschaft und Forschung aus dem Fonds „Hambur-
ger Tutorenprogramm“ (Förderschwerpunkt „Innovative 
Maßnahmen“) finanziert (SS 2000 bis SS 2001). Im An-
schluss wurde das Projekt  für zwei Jahre bis August 
2003 durch Mittel der Bundesanstalt für Arbeit und der 
Behörde für Soziales und Familie der Hansestadt Ham-
burg im Rahmen einer ABM-Stelle für eine Diplom Psy-
chologin gefördert. Die Stelleninhaberin wurde durch 
eine Kollegin unterstützt, die durch Honorargelder des 
UKEs finanziert wurde, so dass eine Gruppenleitung zu 
zweit ermöglicht wurde. 
2003 erhielt das Projekt den Schizophrenia Award. In 
2004 wurde durch Tutorenmittel der Universität und die 
Honorarstunden des UKEs ein Angebot aufrechterhal-
ten, war aber in seiner Kapazität stark eingeschränkt. 
Für die Jahre 2005 bis 2007 wurde HOpeS durch die 
Hamburger Stiftung für Wissenschaft und Kultur unter-
stützt, die Universität stellte eine akademische Tutorin 
für das Projekt und die Ausstattung mit Sachmitteln 
(Räume, Ausstattung und Kommunikationsinfrastruk-
tur) zur Verfügung.  
Seit Januar 2008 hat die Universität zwei halbe Stellen 
für Dipl. Psychologen eingerichtet (dienstliche Leitung), 
die fachliche Leitung ist weiterhin am UKE (Prof. Dr. 
Thomas Bock), die Zusammenarbeit der beiden Institu-
tionen ist durch einen Kooperationsvertrag langfristig 
geregelt. 
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Arbeitsweise 

1. Der Beirat 
Das Projekt schließt eine Lücke in der Versorgung von 
Menschen mit psychischen Erkrankungen. Junge Er-
wachsene mit diesen Erkrankungen sind nicht selten 
hochintelligent, brauchen in der kritischen Zeit der Los-
lösung vom Elternhaus und bei der Aufgabe sich zu ver-
selbständigen aber gezielte Beratung und Begleitung. 
Berufliche Rehabilitation von Arbeitnehmenden wird 
durch spezialisierte Integrationsfachdienste unterstützt. 
Gezielte Hilfen zur Bewältigung eines Studiums fehlten 
jedoch.  
Im Bewusstsein dieser Lücke fand sich Ende der neun-
ziger Jahre in Hamburg eine kleine Interessengemein-
schaft zusammen: Mitarbeiterinnen der Studienbera-
tung, der Berufsberatung des Arbeitsamts, des Berufli-
chen Trainingszentrums, der Psychiatrischen Klinik, der 
Sozialberatung des Studentenwerks und  Behinderten-
beauftragte der Universität unterstützen das Projekt bis 
heute durch Mitwirkung in einem regelmäßig tagenden 
Beirat und haben wesentlich zu seiner konzeptionellen 
sowie organisatorischen Realisierung beigetragen. Im 
Jahr 2001 wurde in diesem Kreis der Name HOpeS (Hil-
fe und Orientierung für psychisch erkrankte Studieren-
de) gefunden. Der Beirat dient der Vernetzung von HO-
peS mit den angrenzenden Diensten und stellt bei Be-
darf spezifisches Fachwissen zur Verfügung. 
 
2. Gruppen und Einzelberatung 
HOpeS bietet Studierenden mit psychischer Erkrankung 
gezielte Beratung in studienspezifischen Entscheidun-
gen, Training von Lern- und Arbeitstechniken und eine 
emotionale und soziale Unterstützung. Das Projekt un-
terstützt Studierende außerdem in Kooperation mit dem 
Behindertenbeauftragten der Universität Hamburg bei 
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der Erwirkung von angemessenen Nachteilsausgleichen 
für Studien- und Prüfungsleistungen. 
Die studienspezifischen Hilfen, die HOpeS bereitstellt, 
umfassen konkret: 

• Kurse für 10 bis 12 Teilnehmende (TN) zu Studienor-
ganisation und -planung, realistischer Semesterpla-
nung und -durchführung, Vorbereitung auf Prüfun-
gen, Übergang vom Studium zur Berufstätigkeit, 
Umgang mit Leistungseinschränkungen sowie zur 
Förderung des wechselseitigen Erfahrungsaus-
tauschs, der sozialen Vernetzung und der emotiona-
len Unterstützung. 

• Fortlaufende Einzelberatung zu den oben genannten 
Themen 

• Während der vorlesungsfreien Zeit ein wöchentliches 
Frühstück als offenes Angebot 

Darüber hinaus wirkt das Hamburger Projekt in die 
Hochschulen selbst hinein und erfreut sich wachsender 
Nachfrage. Es soll aufklärend arbeiten und helfen, Vor-
urteile abzubauen. Im Einzelfall soll es die Interessen 
der Betroffenen wahrnehmen und Lehrenden im Um-
gang mit erkrankten Studierenden beratend zur Seite 
stehen. 
Gruppen und Einzelberatung finden in Räumen auf dem 
Campus der Universität Hamburg statt, so dass durch 
die räumliche Nähe auch der innerliche Bezug zum 
Studienalltag gefördert und eine Psychiatrisierung ver-
mieden wird. Die Atmosphäre ist nicht klinisch und ge-
währleistet die Anonymität der TN. 
Die von HOpeS angebotenen Gruppen werden nach den 
Prinzipien der Themenzentrierten Interaktion (TZI) nach 
Ruth Cohn gestaltet. Diese Methodik eignet sich sowohl 
um die Behandlung von Sachthemen in einen gruppen-
dynamischen Prozess einzubinden als auch um den 
persönlichen Bezug der TN zum Thema herzustellen. 



Umgang mit Unsicherheit 

´´´GIBeT-Fachtagung 2010 Hildesheim 185 

Die wichtigen Leitsätze der TZI „jeder handelt in der 
Gruppe eigenverantwortlich“ und „Störungen haben 
Vorrang“ werden zu Beginn besprochen. Auch der typi-
sche Ablauf der Sitzungen – Eingangsrunde, Gesprächs-
teil, Abschlussblitzlicht - wird transparent gemacht, die 
Wichtigkeit von Pünktlichkeit und Verbindlichkeit betont 
und Gruppenregeln festgelegt – z. B. zum Feedback ge-
ben oder den Umgangsformen miteinander. 
Aufgrund der großen Nachfrage bieten wir mittlerweile 
jeweils zwei feste Gruppentermine pro Woche an. Bei 
der  
Zusammensetzung unserer Gruppen achten wir weni-
ger auf die Diagnosen, sondern berücksichtigen eher 
eine „persönliche Passung“. Einige Studierende neh-
men mehrere Semester die Hilfe in Anspruch und fin-
den sich dann in einer „festen“ Gruppe wieder zusam-
men. Viele richten sich in der Gruppenauswahl auch 
nach ihrem Semesterplan. Der Versuch, die TN nach 
Diagnosen zu trennen führte eher zu einer „Zuspitzung“ 
bestimmter Probleme und wir haben mit heterogenen 
Gruppen bessere Erfahrungen gesammelt. Dies ent-
spricht auch eher unserer Ausrichtung, uns auf Studi-
eninhalte und vorhandene Ressourcen zu zentrieren. 
Wir empfehlen zudem allen TN zusätzlich zu HOPES ei-
ne ambulante Psychotherapie zu machen und sich ggf. 
auch um eine medikamentöse Therapie zu kümmern. 
Bei Bedarf helfen wir bei der Suche nach einem Thera-
pieplatz, da wir eine gleichzeitig zur Gruppe stattfinden-
de Psychotherapie für ausgesprochen wichtig halten.  
Zusätzlich zu unserem Gruppenangebot können die 
Studierenden Einzelberatungen bekommen. Dies ist 
insbesondere in der Studienabschlussphase oder bei 
anstehenden Zwischenprüfungen wichtig. Bei Bedarf 
führen wir auch gemeinsame Gespräche mit Angehöri-
gen der Studierenden. Insbesondere dann, wenn diese 
noch im Elternhaus wohnen, kann es wichtig sein, die 
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Studiensituation zu besprechen, die Bereitschaft an Un-
terstützung durch die Eltern und die Sinnhaftigkeit des 
Studiums auch mit der Erkrankung zu klären. Bei Be-
darf finden auch Familiengespräche zusammen mit 
Therapeuten der SPA statt.  
 
3. Rekrutierung der Studierenden 
Zu Beginn des Projektes erfolgte eine Vorstellung unse-
rer Arbeit in verschiedenen psychiatrischen Kliniken. 
Seitdem wenden sich die Studierenden häufig schon 
während ihres stationären Aufenthaltes an uns. An der 
Universität arbeiten wir eng mit der psychologischen 
Studienberatung und der Behindertenbeauftragen zu-
sammen (die auch im Beirat vertreten sind.) Darüber 
hinaus schicken uns psychosoziale Dienste Klienten. Ei-
nige Studierende finden unsere Adresse im Internet o-
der werden durch Plakate auf  HOpeS aufmerksam. 
Manchmal rufen uns die Eltern der Studierenden an und 
ein Elternteil ist dann beim Erstkontakt auch dabei. Die 
Nachfrage der Studierenden nach einer frühzeitigen 
Studienbegleitung nimmt durch die Umstellung der 
Studiengänge auf BA-und Masterabschlüsse und der 
damit einhergehenden stärkeren Verschulung zu. 
Gleichzeitig geraten andere Studierende durch auslau-
fende Studiengänge unter Zeitdruck. 
 
4. Öffentlichkeitsarbeit 
Seit 2000 besuchten wir verschiedene Kliniken und psy-
chosoziale Beratungsstellen und stellten unser Projekt 
regelmäßig im Rahmen des Tages der offenen Tür im 
UKE vor. 2002 erschien ein Bericht über HOpeS in der 
Zeitschrift „unihh“ der Universität Hamburg (2003 wurde 
das Projekt mit dem Schizophrenia Award ausgezeich-
net), 2004 erfolgte eine Informationsveranstaltung in der 
Hochschule für Theater und Musik, im gleichen Jahr 
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machten wir durch eine Postkartenaktion auf berühmte 
Persönlichkeiten aufmerksam, die an einer psychiatri-
schen Erkrankung litten und bedeutsam für unsere Kul-
tur sind.  
2005 und 2006 erschienen Interviews über das Projekt 
im Uni-Spiegel und Psychologie heute, 2006 stellten wir 
eine Broschüre zum 5-jährigen Bestehen von HOpeS 
her, die wir an Kliniken und niedergelassene Psychiater 
im Raum Hamburg und bundesweit an die Studienbera-
tungen der Universitäten verschickten. 2007/ 2008 wur-
de ein Interview über das Projekt im Kontext der Studi-
enberatung der Universität HH für einen NDR-
Radiosender durchgeführt und gesendet. Zunehmend 
wenden sich Mitarbeiter der Fachbereiche (Professoren, 
Dozenten), die Probleme mit Studierenden haben, an 
uns mit dem Anliegen einer Krisenintervention oder Be-
ratung.  
 
5. Curriculum 
 Es entwickelte sich durch die Erfahrung in den ersten 
Semestern eine feste Grundstruktur für die einzelnen 
Gruppensitzungen (fester Ablauf). Nach Erläuterung der 
Gruppenregeln und der TZI-Grundsätze wird ein erstes 
Nachdenken über die Ziele für das laufende Semester 
angeregt. 
Die ausführliche Arbeit an den Semesterzielen dient den 
TN als Rahmen und „roter Faden“ über das gesamte 
Semester. Die Semesterziele werden einzeln auf Kartei-
karten geschrieben, jeweils ein Ziel auf eine Karte. Da-
bei ist es wichtig zu berücksichtigen, dass die Zielfor-
mulierung sich nur auf den zeitlichen Rahmen eines 
Semesters beschränkt und dass die Ziele in kleinen 
Schritten bis zu ihrer Realisierung beschrieben werden. 
In den ersten Sitzungen sollen möglichst alle TN die Ge-
legenheit bekommen, ihre Ziele vorzustellen und von 
den anderen und der Gruppenleitung eine Rückmeldung 
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dazu bekommen. Die TN lernen sich darüber auch recht 
gut kennen und können sich gegenseitig unterstützen. 
Im Verlauf wird immer wieder bei Bd. mit den Karten 
gearbeitet, in jedem Fall werden die Ziele zur Mitte und 
am Semesterende noch einmal besprochen.  
Zusätzlich erstellen wir am Semesteranfang zusammen 
mit den TN eine Themenliste, die dann kontinuierlich 
abgearbeitet wird. Von der Gruppenleitung erfolgt auf 
Wunsch ein theoretischer Input zu verschiedenen The-
men wie z.B.  
 
- Tages- bzw. Alltagsstrukturstruktur 
- Zeitmanagement 
- Umgang mit Stress 
- Entwicklung von Strategien zum Problemlösen 
- Umgang mit Leistungsstörungen 
- Umgang mit Arbeitsstörungen 
- Lern- und Lesetechniken  
- Erstellen eines Referates oder einer Hausarbeit  
- Übergang von der Lektüre wiss. Texte zum eigenen 

Schreibprozess 
- Vortragen kurzer Arbeiten in der Gruppe mit Möglich-

keiten zum Feedback in einem “geschützten Rah-
men“ 

- Präsentationstechniken 
- Umgang mit Prüfungsangst und sozialer Angst 
- Aufbau von Kontakten an der Universität, Bildung von 

Arbeitsgruppen 
 

Einen großen Raum nehmen die Auseinandersetzung 
und der Umgang mit der Erkrankung an der Hochschule 
ein. Fast alle Studierenden fühlen sich durch die Er-
krankung in ihrer Leistungs- und Konzentrationsfähig-
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keit stark eingeschränkt. Sie sind sich unsicher darüber 
wem sie wie viel von ihrer Erkrankung mitteilen sollen. 
Sie befürchten von Kommilitonen und Professoren des-
wegen benachteiligt oder nicht ernst genommen zu 
werden. Daher findet in den Gruppen ein gezielter Er-
fahrungsaustausch zu diesem Thema statt. Uns ist es 
dabei wichtig, stets den „Einzelfall“ zu betrachten und 
nicht zu generalisieren.  
Die Stigmatisierung und Diskriminierung von Menschen 
mit psychischer Erkrankung muss als gesellschaftliche 
Realität hingenommen werden – auch wenn sie zu Un-
recht existiert. Patentlösungen können wir hierfür nicht 
anbieten, sind aber bemüht den TN einen möglichst 
großen Handlungsspielraum und Flexibilität für den 
Umgang mit dieser Problematik an die Hand zu geben. 
Psychoedukative Maßnahmen werden in den Gruppen 
nicht durchgeführt, da dies bereits in den Kliniken ge-
schieht. Informationen über geeignete medikamentöse 
Therapien können unserer Ansicht nach auch besser 
vom behandelnden Psychiater gegeben werden. Die 
Studierenden berichten in den Gruppen häufig von ihren 
Erfahrungen und geben sich im Sinne einer konstrukti-
ven Selbsthilfe Empfehlungen. Wir klären über einzelne 
Aspekte der Erkrankungen auf und machen auf damit 
verbundene Probleme aufmerksam. (z.B. Leistungsein-
schränkungen durch depressive Reaktionen, Konzentra-
tionsstörungen durch unzureichende Reizabschirmung). 
In diesem Zusammenhang wird für die TN deutlich, wie 
sich die verschiedenen Krankheitsbilder voneinander 
unterscheiden, aber auch welche Gemeinsamkeiten es 
gibt. Bei Bedarf, dh. wenn uns dies notwendig erscheint 
und auf Wunsch der Studierenden vermitteln wir psy-
chotherapeutische Angebote und begleiten die Studie-
renden, bis sie einen Psychotherapeuten gefunden ha-
ben. Es hat sich als sinnvoll und häufig als notwendig 
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erwiesen neben unserem Gruppenangebot eine länger-
fristige Psychotherapie zu machen. 
Auswertung des Workshops 
Am Ende des Workshops wurden die Erfahrungen der 
teilnehmenden Studienberater hinsichtlich der Notwen-
digkeit eines speziellen Angebots für Studierende mit 
psychischer Erkrankung zusammengetragen: 
Ein besonders vernetztes und kontinuierliches Angebot 
für Studierende, die durch eine psychische Erkrankung 
beeinträchtigt sind, sichert den barrierefreien Zugang 
an die Hochschulen. Für die Studienberater bedeutet es 
eine erhebliche Entlastung, wenn sie betroffene Studie-
rende angemessen und zeitnah vermitteln können. Die 
Nachfrage bzgl. eines speziellen Angebotes, z.B. nach 
einem psychiatrischen Klinikaufenthalt oder nach Ab-
klingen einer akuten Krisensituation wird im Bera-
tungsalltag zunehmend wahrgenommen. Die Situation 
betroffener Studierender ist durch die BA- und Master-
studiengänge und damit verbundene Leistungsanforde-
rungen erheblich erschwert.  
 
Präsentation 
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Self-Assessments 
Ralf Mahler 
Universität Hannover, Zentrale Studienberatung 
Doris Meißner 
Universität Hannover, Juristische Fakultät 
 

Präsentation 
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Navigation in unsicheren Zeiten 
Gesche Keding 
Universität Lüneburg, Zentrale Studienberatung 

 
Zusammenfassung 
Navigation in Unsicherheit 
Gefühlt nimmt die Unsicherheit in vielen Lebensberei-
chen zu. In kürzeren Zeiträumen folgen Veränderungen 
und damit wird auch der Zeitraum, über den man eine 
Prognose machen kann, kürzer. Das gilt auch für die 
Studien- und Berufswahl: Es gibt unübersichtlich viel 
mehr Studiengänge. Die größere Freiheit in der Berufs-
wahl heißt auch, mehr Möglichkeiten zur Auswahl zu 
haben und die Entscheidung zu erschweren. Gewohn-
heitsmäßig reagieren wir darauf, indem wir nach Infor-
mationen suchen bzw. informieren. Informationen bie-
ten aber nicht immer die Sicherheit, die wir uns in Unsi-
cherheit wünschen. Im Workshop wird als alternative 
Methode ein Teil der Szenariotechnik aus der Strategie-
planung in der Wirtschaft angepasst und auf die Situati-
on von Schülern vor ihrer Studienwahl angewendet. 
 
1. Erkundung der Unsicherheit 
In vier Kleingruppen erkundeten die Teilnehmerinnen 
des Workshops zunächst ihre eigene Unsicherheit bzw. 
die  
Bedeutung des Wortes für sie selbst mit farbigen Karten 
und folgenden Fragen (je eine Frage und Farbe pro Per-
son): 
• Wenn ich das Wort Unsicherheit höre, fällt mir als 

erstes… ein. (blau) 

• Unsicherheit ist für mich vor allem… (weiß) 
• Unsicherheit führt bei mir zu… (gelb) 

• Wenn ich unsicher bin, mache ich… (grün) 
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Die gesammelten Erkundungen wurden an einer Pinn-
wand präsentiert. 
 
 
2. Umdeutung der Unsicherheit 
Unsicherheit fühlt sich nicht angenehm an, also hat sie 
für uns eine negative Bedeutung. Haken und Schiepek 
(Haken, Hermann; Schiepek, Günter. (2006). Synergetik 
in der Psychologie. (Göttingen). Hogrefe) bieten mit ih-
rem Modell für Veränderungsprozesse eine positive 
Sicht auf Verunsicherung: Eine Phase der Stabilität – 
z.B. die Schulzeit bis zum Abitur – muss irgendwann in 
eine neue Phase einer anders gestalteten Stabilität 
übergehen. Zwischen beiden Phasen liegt eine notwen-
dige Zeit der Instabilität, die es erst ermöglicht, sich auf 
etwas Neues einzulassen. Dieses Modell (s. Fotoproto-
koll) erlaubt es, die Unsicherheit, die häufig und voll-
kommen angemessen mit Studien- und Berufswahl 
einhergeht, positiv zu deuten. Diese Umdeutung ist so-
wohl für Studienberater in ihrer eigenen Steuerung in 
der Beratung von Studieninteressenten als auch für die 
Studieninteressenten selbst hilfreich, indem sich Unsi-
cherheit von etwas, was man möglichst vermeiden oder 
schnell hinter sich bringen möchte, wandelt zu einer 
notwendigen Phase. 
 
3. Orientierung mit Hilfe von Szenarios 
Als eine mögliche Intervention wurde ein Ausschnitt der 
Szenariotechnik im Workshop vorgestellt und mit Hilfe 
der Erfahrung der Teilnehmer in vier Kleingruppen wei-
terentwickelt. Die Methode ist durch eine Methode der 
Strategieentwicklung in Unternehmen inspiriert, die 
ausdrücklich Unsicherheit, besonders in komplexen Si-
tuationen bewusst machen möchte. Gleichzeitig steht 
das Stichwort „Szenario“ dafür, dass als Ergebnis statt 
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einiger Daten eine Geschichte, ein Eindruck, ein Bild 
entsteht, zu dem ein Klient leichter auch eine gefühls-
mäßige Resonanz entwickeln kann. Für individuelle Ent-
scheidungssituationen werden folgende Schritte vorge-
schlagen: 
1. Die Unsicherheit mit dem Klienten/Ratsuchenden ex-
plorieren und offene Fragen definieren. Das Wort „Unsi-
cherheit“ muss dabei nicht fallen. 
2. Den Klienten mit diesen Fragen sowohl Recherchen 
als auch Erfahrungen mit ausgewählten Möglichkeiten 
machen lassen. 
3. Ggf. die gemachten Erfahrungen und Rechercheer-
gebnisse gemeinsam reflektieren. 
Im ersten Schritt gibt es vier Gruppen von Fragen, die 
helfen sollen, Suchprozesse auszulösen und die Unsi-
cherheit greifbarer zu machen: 
1. Was steht im Fokus? Um welche Entscheidung geht 
es genau? 
2. Welche Kräfte treiben die Person an? Welche Motive 
und Zielvorstellungen sind der betreffenden Person 
wichtig? 
3. Was soll gleich bleiben? Welche Ressourcen und wel-
che Begrenzungen gibt es, die gleich bleiben? 
4. Was sind nun die kritischen Unsicherheiten? 
 
Die vier Kleingruppen bearbeiteten jeweils einen der 
vier genannten Fragenkomplexes. Vorformulierte Fra-
gen sollten kritisch hinterfragt und ergänzt werden. Die 
Ergebnisse wurden zusammen getragen. 
Zum Ende des Workshops wurden die zwei weiteren 
Schritte der Szenariotechnik vorgestellt. 
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Beratung vs. Marketing? Die Studienberatung der 
UDE gewinnt mit UNI-TRAINEES den Preis für das 
beste  
Studierendenmarketing 
Stephan Pöpsel & Katja Störkel-Hampe 
Universität Duisburg-Essen, Akad. Beratungs-Zentrum Studium 
Beruf 
 

Zusammenfassung 
Beratung vs. Marketing? Die Studienberatung der UDE 
gewinnt mit UNITRAINEES den Preis für das beste Stu-
dierendenmarketing 
Für viele StudienberaterInnen gibt es einen zunehmen-
den Interessenskonflikt zwischen ergebnisoffener, per-
sonenzentrierter Beratung und den Marketinginteres-
sen der Hochschulen. Dass beide Positionen miteinan-
der vereinbar sind, zeigt das Projekt UNITRAINEES des 
Akademischen Beratungs-Zentrums der Universität Du-
isburg-Essen. UNITRAINEES hat im November 2009 den 
Preis für das beste Studierendenmarketing gewonnen, 
der von der Hochschulrektorenkonferenz (HRK) und 
dem ZEIT-Verlag verliehen wurde.  
Im Workshop wurden eingangs die beiden Positionen 
Marketing und Beratung diskutiert. Nach unserer Ein-
schätzung waren die anwesenden Studienberater/-
Innen dabei dem Marketing gegenüber lange nicht so 
kritisch, wie es in der Vergangenheit zuweilen der Fall 
war. Vielmehr scheint sich die Erkenntnis durchgesetzt 
zu haben, dass die Studienberatungen der Hochschulen 
bei allen ihren Tätigkeiten auch Marketingaspekte be-
rühren und darüber hinaus von den Hochschulleitungen 
zunehmend auch mit eindeutigen Marketingaufgaben 
betraut werden. Dies wurde insgesamt als schwierig 
eingeschätzt. An einem noch näher zu bestimmenden 
Punkt muss nach Meinung der Teilnehmer/-Innen die 
ergebnisoffene und personenzentrierte Beratung im 
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Vordergrund stehen, da keinem damit geholfen ist, un-
zufriedene und/ oder überforderte Studierende an der 
eigenen Hochschule zu produzieren. Die Auslotung und 
Definition dieser Grenze und auch die Positionierung 
gegenüber den Anforderungen der Hochschulleitungen 
bieten noch weiteren Diskussionsbedarf. 
Das Projekt UNI-TRAINEES ist sehr positiv aufgenom-
men worden, da bei dem Projekt nicht die Werbung für 
eine Hochschule im Vordergrund steht, sondern mög-
lichst viele Schüler/-Innen darauf vorbereitet werden, 
die passende Hochschule und das passende Studienan-
gebot auszuwählen. Zudem ersetzt UNI-TRAINEES kei-
ne bestehenden Angebote der Studienberatungen an 
den Hochschulen, sondern unterstützt Schüler/-Innen 
dabei die Angebote zu finden sowie sinnvoll und ge-
winnbringend zu nutzen. Daher haben mehrere Studi-
enberater/-Innen Interesse gezeigt, UNI-TRAINEES 
auch in ihrem Umfeld, z.B. über ihre Schulkontakte be-
kannt zu machen oder selber einzusetzen. Grundsätz-
lich stehen die Inhalte und Materialien des Projekts al-
len Studienberater/-Innen kostenlos im Internet zur 
Verfügung und können auch genutzt werden. Das Pro-
jektteam unterstützt die Studienberatungen gerne bei 
Fragen im Bezug auf die Umsetzung oder Weitergabe 
von UNI-TRAINEES.von UNI-TRAINEES. 
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Studieren mit Migrationshintergrund 
Maria Wöste 
Universität Göttingen, Zentrale Studienberatung 
Dr. Angelika Maser 
Universität Hildesheim, Bildungsmanagement  
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Online-Studienorientierung in der Beratung 
Ulrike Leitner & Anja Pajarinen 
Universität Konstanz, Zentrale Studienberatung 
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Empirische Untersuchungen zu nichttraditionell  
Studierenden 

Dr. Kathrin Rheinländer 
Universität Flensburg, Institut für Allgemeine Pädagogik und  
Erwachsenenbildung/Weiterbildung 
Dr. Frank Schömer, Universität Göttingen, Pädagogisches Se-
minar 
 
Zusammenfassung 
In dem Workshop wurden die Ergebnisse des Projekts 
Bildungsbiographien nichttraditioneller Studierenden“ 
vorgestellt. 
 
Die Studie stellt sich die Frage nach den diskontinuier-
lich verlaufenden Bildungsbiographien von Studieren-
den des zweiten und dritten Bildungsweges an deut-
schen Universitäten und  Fachhochschulen. Für eine 
Reihe von Fragen, die hochschulpolitisch sowie auf in-
stitutioneller Ebene derzeit eine entscheidende Rolle 
spielen, können die Ergebnisse des Projekts Ausgangs-
punkt sein.  
 
Zunächst wurden die Diskurse im Hochschulfeld kontu-
riert, im Zusammenhang von Hochschulbildung und 
Weiterbildung. Es wurde gezeigt, welche Programmatik 
auf nationaler wie internationaler Ebene eine Integrati-
on einer bislang marginalisierten Gruppe im Hoch-
schulsystem einfordert. Anhand statistischer Verteilun-
gen wurde veranschaulicht, dass die Integration nicht-
traditioneller Studierender in das Hochschulsystem 
nach wie vor ein widerständiges Problem ist; Es erfolgte 
eine Kontextualisierung des Forschungsprojektes und 
eine definitorische Erläuterung der von uns im Projekt 
verwendeten Kategorie ,nicht-traditionelle Studieren-
der‘, anschließend wurde die soziale Ungleichheitsdi-
mension der Bildungsbeteiligung und -benachteiligung 
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in den Blick genommen; in der Diskussion haben wir 
Biographien aus dem Forschungsprojekt vorstellt und 
im Anschluss daran sind wir mit den Workshop-
Teilnehmer/-Innen in einen Erfahrungsaustausch getre-
ten, um gemeinsam potentielle Integrationsprobleme 
dieser Studierendengruppe zu diskutieren. 
 
Präsentation 
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Psychologische Propädeutik für Studierende 
Wilfried Schumann 
Universität Oldenburg, Psychosoziale Beratungsstelle 
 

Zusammenfassung 
Wie könnten psychologische Berater/-Innen an Hoch-
schulen Studierenden ersparen, dass sie irgendwann im 
Studienverlauf aufgrund vermeidbarer Fehler im Um-
gang mit Studienanforderungen und persönlichen Ent-
wicklungsherausforderungen in schlechter Verfassung 
in die Beratung kommen? Was wären Aspekte, die wir 
präventiv und psychoedukativ möglichst vielen Studie-
renden zu einem möglichst frühen Zeitpunkt gerne nahe 
bringen würden? Haben wir dazu Ideen, besitzen wir da-
für eine Sprache, durch die sich Studierende angespro-
chen fühlen?  
Mit diesen Fragen startete die Entwicklung eines Pro-
gramms, mit dem in der Psychosozialen Beratungsstel-
le von Universität und Studentenwerk Oldenburg der 
Versuch gestartet werden sollte, Prävention als Arbeits-
feld deutlich auszubauen und zu akzentuieren. Anstoß 
für die Realisierung dieses Konzepts war die Einführung 
von Studiengebühren in Niedersachsen. Schon lange 
gab es den Plan, über die tägliche individuelle Bera-
tungsarbeit hinaus ins Feld Hochschule zu wirken. Nun 
bestand auf einmal die Möglichkeit, finanzielle Mittel für 
dieses Vorhaben einzuwerben. Im Workshop wurde eine 
erste Bestandsaufnahme des vor 3 Jahren gestarteten 
Programms „Starthilfen" (http://www.studentenwerk-
oldenburg.de/psb/starthilfen1.html) diskutiert und mit 
den andernorts in ähnlichen Projekten gemachten Er-
fahrungen verglichen. 
Dabei waren folgende Punkte wesentlich: 

• Die ursprüngliche Zielsetzung, insbesondere Studi-
enanfänger mit dem Programm anzusprechen, 
musste mittlerweile korrigiert werden. Studienan-
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fänger sind so stark mit den Anforderungen des Stu-
dienbeginns beschäftigt, dass sie keine Zeit für prä-
ventive Maßnahmen zu haben glauben. Außerdem 
fehlen ihnen noch die Erfahrungen mit den Belas-
tungen durch das Studium, die letztlich das Motiv er-
zeugen, sich Methoden für den Umgang mit Anforde-
rungen und Stress anzueignen. Mittlerweile wendet 
sich das Programm an Studierende aller Studien-
phasen. 

• Studierende sehen sich heutzutage massiv unter Er-
folgsdruck. Reine Anleitungen zum Entspannen sind 
aus ihrer Sicht wenig hilfreich. Größeres Interesse 
kann erweckt werden mit dem Ansatz, sich an er-
folgreichen Personen unseres öffentlichen Lebens 
zu orientieren: welche Strategien setzen diese Men-
schen ein, um mit ständiger Überforderungsgefahr 
umzugehen, Prioritäten zu setzen, sich angstfrei ab-
zugrenzen und ihre Gesundheit zu erhalten? 

• Zeitlich knapp gehaltene Angebote außerhalb der 
Wochentagskernzeiten werden von Studierenden be-
vorzugt gegenüber z.B. Ganztagsworkshops. Bera-
ter/-Innen müssen sich darauf einstellen, dass Stu-
dierende sich pragmatische Instrumente für die Be-
wältigung ihres Alltags wünschen. Zugleich sollte 
durch die Teilnahme an Programmelementen immer 
auch die Schwelle zur Inanspruchnahme individuel-
ler Beratungs- oder Coaching-Angebote abgesenkt 
werden.  

• Es soll ein Verständnis dafür bewirkt werden, dass 
eine tiefer gehende Auseinandersetzung mit sich 
selbst mehr Zeit und Intensität erfordert, je nach 
persönlicher Situation aber lohnenswert sein könnte.  
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